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icherheitsfanatiker sind ei-
ne Lachnummer, klar: Diese
Helmträger auf dem Fahr-

rad mit Warnweste, die sie auch
ihren Kindern auf dem Spiel-
platzverpassen.AberdieGegen-
bewegung ist gar nichtwitzig. In
meine gentrifizierten Viertel
werden die Kinder nämlich
transportiert, alswärendie Stra-
ßen in der Großstadt einsame
Feldwege.

DerWahnsinnfängtschonda-
mitan,dass sie,dasBabyaufden
Bauch geschnallt, telefonieren
und rote Ampeln ignorieren. Im
Ernstfall würde das Kind als Air-
bag enden. Einen Kindersitz zu
kaufen ist bei dieser Gruppe
auchnicht angesagt –uncool, al-
so werden die Kleinen auf die
FahrradstangeoderdenGepäck-
träger gepackt. Damit kenne ich
mich aus. Niemals wäre ich frü-
her mit so einem Sitz durch die
Gegend geradelt, wenn das Kind
zu Hause war. Ich wollte ja nicht
somuttimäßig rüberkommen.

Das Verantwortungsgefühl
dieser Leute scheint sich auf die
Ernährung zu beschränken. Vor
Bioläden entdecke ich häufig
Kinder, die, festgeschnallt auf
dem Fahrrad sitzend, an die
Wand gelehnt werden, damit ih-
re Mutter schnell was Gesundes
kaufenkann.Aberwieungesund
kann es sein, mit dem Kopf auf
denBürgersteig zuknallen?

Bei meiner letzten Begeg-
nung hättemir eine dieser Frau-
en gerne ihre pestizidfreie Gur-
ke übergezogen. Klar freut die
sich nicht, wenn ich sie mit den
Wortenempfange,wieblödman
eigentlich sein muss, um so et-
was zu machen. Aber mit Ein-
sicht ist nicht zu rechnen. Auch
nichtseitensdes jungenMannes
inOutdoorjacke,derseinenheu-
lenden Sohn anschnauzt, weil
der sich den Fuß in die Speichen
geklemmt hat. Als ich ihm ver-
deutliche, dass es sich hier um
vorsätzliche Körperverletzung
handelt, wird es ganz unlässig.
Mein Angebot, den Vorfall mit
der Polizei zu besprechen, kon-
tert ermit demAngebot,mir die
Fresse zu polieren, und macht
sichausdemStaub.

Das war einer der Momente,
in denen ich es bereue, dass ich
so oft das Training der femi-
nistischen Kampfgruppe ge-
schwänzthabe.
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Außerdemsei es ganzwichtig,

sich den Raum vorher anzu-
schauen. Mehr noch: Ich soll ihn
erfühlen. Schielend laufe ich
durchs Zimmer, bleibe in der lin-
ken Ecke stehen. Warum da?
„Fühlt sich richtig an.“ Christine
nickt.NächsterPunkt:DieBegrü-
ßung üben. Ich gehe raus, ziehe
die Tür hinter mir zu, öffne sie,
komme rein, schwitze. „Hallo“,
piepse ich, eshört sich anwie ein
aus dem Nest gefallener Vogel.
Noch mal, bitte. Meine Ohren
sausen, dabei stehe ich nur vor
einer Person. „Ich bin ja auch
streng“, sagt Christine. Also gut.
Tür zu, Tür auf, drei Schritte,
Blick ins Publikum, Boden unter
denFüßenspüren.HerzlichWill-
kommen, ich freue mich, dass
Sie heute Abend hier sind.

Während ich spreche, merke
ich, wie mir meine Gesichtszüge
entgleiten. Es sei besser, seine

Nervosität zu thematisieren, als
sie krampfhaft zu verstecken,
sagt Christine. „Wenn du aufge-
regt bist, spüren die Zuhörer das
eh. Das ist für beide Seiten unan-
genehm.“ Wir üben den Satz:
Puh, bin ich aufgeregt, das ist
meine erste Lesung. Was ich da-
durch erreiche? „Allein durch
das Aussprechen wird die Aufre-
gung weniger. Und das Publi-
kum entspannt sich, fühlt mit,
was wiederum eine positive
Rückkopplung für dich ist.“

Als ich schließlich anfange zu
lesen, stoppt mich Christine

nach zwei Sätzen. „Ich habe kein
Wortverstanden.“ Ichauchnicht,
wenn ich ehrlich bin. Dafür habe
ich mich viel zu sehr auf meine
Aussprache und mein klopfen-
des Herz konzentriert. „Falsch,
der Inhalt muss rüberkommen“,
sagt Christine. Und noch etwas:
Ich soll ausatmen, bevor ich an-
fange. Erstaunlich: Da ist immer
noch genug Luft für den ersten
Satz übrig. Ergebnis: Die Stimme
klingt ruhiger.

Am Tag der Lesung hält sich
die Aufregung in Grenzen. Kurz
vorher atme ich fünf Milliliter
Melissengeist ein, dann atme ich
nur noch aus, schaue ins Publi-
kum, ermahne mich zur Lang-
samkeit. Dass ich die liegende
Acht vergesse – geschenkt. Das
Publikum geht mit, lacht an den
richtigenStellen,undichverspü-
re ein merkwürdiges Gefühl:
Spaß.

So klappt’s auchmit...
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ünf Tage vorher bekomme
ich Durchfall. Dann Herz-
rasen, Schlafstörungen,
feuchte Hände, Übelkeit.

Sei es das Referat in der Uni oder
die Rede auf dem runden Ge-
burtstag von Opa, das Lampen-
fieber und ich haben schon viel
miteinander durchgemacht.
Dass die Zuneigung einseitig ist,
hat das Lampenfieber bisher
nicht gestört. DiesesMal ist es ei-
ne Lesung. Und dieses Mal bin
ich vorbereitet.

Christine Kostropetsch trägt
bunte Kleidung und rollt das R
auf bayerische Art. Sie ist Schau-
spiellehrerin in Berlin-Charlot-
tenburg und hat bereits eine an-
dere Autorin im Einzelunter-
richt, „das finde ich spannend“.
In ihrer Altbauwohnung steht ei-
ne Pumpkannemit heißemWas-
ser neben einem Teeschachtel-
turm. Ich entscheide mich für
Ingwer-Zitrone. Dann sitzen wir
uns gegenüber. Christine – „na-
türlich darfst du du sagen“ – hat
weißblonde Haare und Augen
wie ein Raubvogel, sie sieht aus,
als könnte sienichts erschüttern.
Gut, denke ich. Genaudas soll sie
mir jetzt bitte beibringen.

Wie sich die Aufregung äu-
ßert,will siewissenundzückt ih-
ren Stift. Sterben will ich dann,
sage ich. Sie ziehtdieAugenbrau-
en hoch, so schlimm, ja? Ja. Und:
Ich habe Angst, in Ohnmacht zu
fallen. „Unmöglich“, sagt Christi-
ne. „Da ist viel zu viel Adrenalin
in deinemKörper.“ So einfach ist
das also, eine kleine medizini-
sche Tatsache entkräftet mal
eben meine größte Sorge. Ich
fange an, mich zu entspannen.
Gegen die restlichen Symptome
helfe Klosterfrau Melissengeist,
79 Prozent Alkohol, gut für Kopf,
Herz, Magen, Nerven. „Und man
kann danach sogar noch reden,
ohne zu lallen.“ Heimlich strei-
che ich den Prosecco vonmeiner
Liste und ersetze ihn durch Me-
lissengeist.

Bei der Lesung werden Fami-
lie, Freunde und Bekannte da
sein. Ein Heimspiel, meine ich.
Eine besonders schwierige Situa-
tion, meint Christine: „Es kann
trotzdem immer sein, dass ein
griesgrämiger Mann in der ers-
ten Reihe sitzt, der eigentlich lie-
ber Fußball schauen wollte.
Wenn du dich davon irritieren
lässt, bist du verloren.“ Um den
Kontakt zum Publikum herzu-
stellen, gleichzeitig aberauchdie
notwendige Distanz, soll ich mir
eine liegendeAchtvorstellen, die
mich und die Zuhörer umrahmt.
ImKopf fahre ichdieStreckeent-
lang, mir wird schwindelig.
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„Hallo“, piepse ich,
es hört sich an wie
ein aus dem Nest
gefallener Vogel.
Nochmal, bitte


